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Wie in jedem Jahr gab es zum Naturfreundetag, 
dieses Mal in Frankfurt-Höchst, ein 
interessantes Angebot an Exkursionen für den 
Vormittag. Während Hanne sich für den 
Besuch des Porzellanmuseums entschieden 
hatte und Peter mit dem „Bären Schorsch“ 
durch das alte Höchst streifte, bestieg ich einen 
Bus, der uns zur Besichtigung des Industriepark 
Höchst bringen sollte. Bereits im Vorfeld hatte 
ich mich zu dieser Exkursion mit Name und 
Anschrift anmelden müssen, immerhin wollten 
wir einen der größten Produktions-und 
Forschungsstandorte für Chemie und Pharma in 
Europa besuchen, und das am 11. September 
2011! 

Nachdem die Personaldokumente kontrolliert 
waren und sich eine freundliche junge Dame 
als freie Mitarbeiterin des Standortbetreibers 
Infraserv Höchst outete, die uns begleiten und 
Wissenswertes erläutern wollte, ging die Fahrt 
los.  

Ich war noch nie in Höchst gewesen und hatte 
mental abgespeichert: Chemiebude – IG Farben 
– Zyklon B –rauchende Schlote – Grau in Grau. 
Offensichtlich hatten mehrere Besucher 
ähnliche Gedanken geäußert, denn unsere 
freundliche Begleiterin räumte noch vor 
Erreichen des „Werktores“ mit diesem 
Vorurteil auf – nicht graue Gebäude werden 
wir sehen, so versprach sie uns, sondern eine 
Kleinstadt in Pastell!  

Zunächst aber besuchten wir im 
Eingangsbereich eine Ausstellung mit dem 

Titel „ZEITSTREIFEN“ - wir waren 
eingeladen, gewissermaßen durch die 
Geschichte des Unternehmens zu „streifen“. 
Was wir auch taten. Im ersten Abschnitt – 
1863-1918 - erfuhren wir, dass 1863 im damals 
nassauischen Höchst mit Meister, Lucius & 
Brüning ein Betrieb entstand, dessen Fähigkeit, 
Steinkohlenteer zu zerlegen und zur Synthese 
brillanter Farben (Rot-und Gelbtöne) zu nutzen, 
Wachstum und Erfolg des Standortes 
begründeten. Mit dem konkurrenzlosen und 
lichtechten Aldehydgrün setzten sich Farben 
aus Höchst weltweit durch. 

Nachdem Paul Ehrlich entdeckte, dass 
chemische Verbindungen, aus denen Farbstoffe 
bestehen, auch gegen Krankheiten wirksam 
sein können, entstand damit das zweite 
Standbein – die Pharmazie.  

Der nächste Abschnitt betraf den Zeitraum 
1919-1950. Wir lasen dort, dass nach dem 
Vorbild amerikanischer Trusts sich 1925 die 
Bayer AG, BASF AG und HOECHST AG 
neben einigen anderen Gesellschaften zum 
damals größten Chemiekonzern der Welt unter 
dem Namen IG Farben(Industrie) 
zusammenschlossen. Außerdem wird 
mitgeteilt, dass der Schwerpunkt der 
Produktion in der Verbesserung der 
Farbqualität lag und noch während des II. 
Weltkrieges der friedliche Wettlauf um das 
Antibiotikum Penicillin begann. 1945 wurde 
das mächtige Industriekartell durch die 
Siegermächte zerschlagen. HALT! War da 
nicht noch was? Meine vorsichtige Nachfrage 
erhält sogleich eine Antwort: Fremdarbeiter in 
Höchst – ja – aber Giftgas wurde hier nicht 
produziert! Aha, stimmt. Zyklon B wurde von 
den Dessauer Werken für Zucker und 
chemische Industrie und den Kaliwerken Kohn 
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im Auftrag der DEGESCH (Deutsche 
Gesellschaft für Schädlingsbekämpfungsmittel  
m.b.H.) produziert, bei der allerdings die IG 
Farben mit 42,5% beteiligt waren. Von 43 
Hauptprodukten der IG Farben während des II. 
Weltkrieges waren 28 von 
rüstungswirtschaftlicher Bedeutung. 
Beachtlich, aber für die Ausstellungsmacher 
und deren Auftraggeber sicher nicht so 
erwähnenswert. 

Im Abschnitt1951 – 1969 schließlich wird der 
neue Grundstoff der Chemie, das Erdöl und 
damit der fast grenzenlose Einsatz von 
Kunststoffen gewürdigt. Auf der anderen 
Mainseite entstand ein neues 
Forschungszentrum für die Pharmaindustrie 
und unter dem Markenzeichen „Turm und 
Brücke“ beliefert der Standort Apotheken in 
aller Welt. Wenig nur erfährt man darüber, dass 
am 1. Januar 1952 die IG Farben in Liquidation 
gegangen waren und sich nun IG 
Farbenindustrie AG i. L. nannten. Dadurch war 
das Unternehmen aus der Kontrolle der 
Alliierten entlassen, befand sich dann 
Jahrzehntelang in Abwicklung und hatte die 
Aufgabe, alte Ansprüche zu verwalten und 
rechtliche Verantwortungen zu übernehmen. 
Das erlaubte den aus der IG Farben 
hervorgegangenen „neuen“ Unternehmen wie 
Bayer, BASF und Farbwerke HOECHST, die 
Verantwortung für Verbrechen im 
Nationalsozialismus weitgehend 
auszuklammern.  

Auch die Abschnitte 1970 – 1996 und 1997 - 
....vermelden Fortschritte auf allen Gebieten. 
Ob es um lichtechte kratzfeste Lackschichten 
für Autokarosserien, gentechnische Erfolge bei 
der Herstellung von Humaninsulin und 
schädlingsresistenter Getreidesorten oder um 
Mikrofasern für Sportbekleidung geht, auf den 
Gebieten Chemie, Pharmazie, Biotechnologie 
und Neue Technologien sind die Farbwerke 
Hoechst (wieder) führend. Der weitläufige 
Chemiestandort hat sich zu einem Industrie-
Cluster mit eigener Servicegesellschaft 
entwickelt.  

Dann fuhren wir wirklich in das 460 Hektar 
große Gelände mit über 800 Pacht-und 
Mietgebäuden (120 Produktionsanlagen, mehr 

als 80 Labor-u. Bürogebäude u.a.), riesigen 
Lagerhallen, Gleisnetzen und Rohrtrassen, 72 
km Straßen (es gilt Tempo 30 -auch „Blitzer“ 
haben wir gesehen!) sowie einem eigenen 
Containerhafen. 

Und das alles tatsächlich in rosa, hellblau, 
lindgrün, gelegentlich grau und auch vereinzelt 
pinkfarben (die Gasturbinen). Ein wirklicher 
Hingucker für mich war gleich im 
Eingangsbereich der Behrensbau, ein 1924 
entstandenes „Technisches 
Verwaltungsgebäude“, nach seinem 
Architekten Peter Behrens benannt. Turm und 
Brücke sind seit über fünf Jahrzehnten das 
stilisierte Logo des ehemaligen Hoechst-
Konzerns. Gelegentlich finden Führungen in 
diesem Juwel der Industriekultur statt – leider 
nicht an diesem Tag. Vorbei an 
Industrieanlagen, Heizkraftwerken, 
Rückstands-und Klärschlammverbrennung, 
biologischer Abwasserreinigung (das 
Mainwasser wird als wichtigstes 
„Lösungsmittel“ in der Industrie verwendet, im 
eigenen Klärwerk gereinigt und in drei 
verschiedenen Qualitätsstufen gefiltert den 
verschiedenen Verbrauchern zugeführt, 
entsprechend ist das Leitungsnetz ausgebaut) 
und Sozialgebäuden kommen wir nach 2 ½ 
Stunden wieder am Ausgangspunkt an und 
werden von der freundlichen Dame mit guten 
Wünschen entlassen. Ich lese abschließend 
noch einmal das Schild, das uns am Eingang 
begrüßt hatte: 

INDUSTRIEPARK HÖCHST– Tor Ost Die 
Unterstreichung ist von mir. Warum? Zu Hause 
lese ich noch einmal nach: Tatsächlich, die 
Farbwerke HOECHST hatten historisch eine 
andere Schreibweise, der Ort Höchst wurde 
schon immer so geschrieben. Sollten die über 
90 international tätigen Unternehmen des 
Industrieparks heute kein Problem mehr mit 
dem Umlaut oe haben? Oder drückt die 
historische „Last“? Ein Überbleibsel aus der 
Geschichte entdecke ich doch noch – einer der 
beiden S-Bahnhöfe heißt : Farbwerke Hoechst. 
Oder irre ich schon wieder? Mein Stadtplan ist 
nämlich schon älter...     

                                        
Marlis 
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Am 14. August  trat ich eine Reise nach Berlin 
an auf Einladung von Gisela, genauer gesagt 
auf Einladung der Bundestagsabgeordneten 
Christine Buchholz (Die Linke). Schon im Zug 
in Fulda empfing mich ein stimmungsvolles 
Abteil. 30 plus türkische Frauen mit einigen 
kleinen Kindern (der Jüngste 7 Monate) waren 
gut drauf und sehr redefreudig. Sie gehören 
alle dem DIDF an. DIDF (Föderation 
demokratischer Arbeitervereine e.V.) wurde im 
Dezember 1980 als Dachverband von Vereinen 
aus der Türkei gegründet. Ihr gehören heute 
mehr als 50 Mitgliedsvereine und –gruppen an. 
Die DIDF ist eine Migrantenselbstorgansation. 

DIDF ist eine demokratische, überparteiliche, 
unabhängige, aber keine unpolitische 
Organisation. DIDF ist eine Vereinigung, die 
von türkischen und kurdischen Arbeiterinnen 
und Arbeitern gegründet wurde. Eines der 
Grundsätze bei der DIDF ist es, keine 
Trennung von Nationalität, Sprache, 
Geschlecht oder Religion zu machen, um ein 
Forum für Völkerverständigung und 
internationale Solidarität zu sein. 

DIDF engagiert sich seit 28 Jahren für die 
Integration der hier lebenden Nichtdeutschen 
und das Miteinander. Hierbei hat sie sich 
sowohl in der Ausländerpolitik als auch in den 
übrigen Politikbereichen stark gemacht. 

Eine Migrantenorganisation zu sein bedeutet 
für DIDF nicht allein Betroffenheitspolitik zu 
machen und die Interessen von Menschen mit 
Migrationshintergrund zu vertreten. Migranten 
sind nämlich gleichzeitig Arbeiter, Erwerbslose, 
Angestellte, Hausfrauen…………Werktätige. 
So wie die Kinder der Migranten und ihre 
Kindeskinder Auszubildende, Studenten und 
Schüler sind. 

Deswegen sieht DIDF ihr Engagement gegen 
Rassismus und Fremdenfeindlichkeit als 
genauso selbstverständlich an, wie den gegen 
Arbeitslosigkeit und Sozialabbau. Ebenso 
natürlich nimmt DIDF ihr Engagement gegen 
Nationalismus, Militarismus und Krieg wahr, da 
es menschenfeindlich ist und die Brüderlichkeit 
und Freundschaft von Völkern behindert. 

DIDF versucht stets, eine Brücke zwischen 
den Nichtdeutschen und den Deutschen zu 
bilden Dabei haben wir uns stets darum 
bemüht, die sogenannten kulturellen,  

 

religiösen und nationalen Unterschiede mit den 
Gemeinsamkeiten zu überwinden.“ 

Gisela und ich (schließlich war ich außer ihr 
die einzige Deutsche) wurden bewirtet mit 
Börek, Baglawan, Kuchen und Obst. Ich hatte 
sogar mein karges Frühstück im Kühlschrank 
vergessen … 
 
In Berlin angekommen wurden wir von 
Matthias Knobloch vom Bundespresseamt 
empfangen, der uns die nächsten Tage auf 
unserer Informationsreise durch die Hauptstadt 
begleiten würde. Doch am Sonntagabend war 
nur noch Essen angesagt… Wir aßen in Ranke 
20, gleich um die Ecke von unserem Hotel. Es 
gab Buffet vom Feinsten und natürlich habe ich 
mit Zugreifen nicht gespart. Was macht 
Mann/Frau an einem Sonntagabend in Berlin? 
Die türkischen Frauen waren sich gleich einig 
– Kreuzberg. Das war mir entschieden zu viel 
Action, also ging ich mit Gisela ein paar 
Schritte auf dem Ku’damm. Es fing an zu 
schütten wie aus Eimern. So kamen wir nicht 
weit und ließen uns für ein Getränk unter 
riesigen Sonnenschirmen nieder, die gerade 
so dem Gewitterregen standhielten. Wieder im 
Hotel angekommen, stellten wir fest, dass 
dieses einen gemütlichen Hof hatte, wo viele 
unserer Gruppe sich angeregt unterhielten und 
den Abend ausklingen ließen – die meisten bei 
Tee oder Cola. 

Am Montag begann das Programm mit dem 
Karl-Liebknecht-Haus, der Parteizentrale der 
Linken. Wir wurden zunächst in einem Film 
über die wechselvolle Geschichte des Hauses 
informiert. Nur wenige Orte in Berlin können so 
wie das Karl-Liebknecht-Haus und der Rosa-
Luxemburg-Platz als Zeugen des 
wechselvollen 20. Jahrhunderts gelten. Die 
Erinnerung an Karl Liebknecht und Rosa 
Luxemburg, die beiden aus der 
Sozialdemokratie hervorgegangenen 
Mitbegründer der Kommunistischen Partei 
Deutschlands (KPD), die im Januar 1919 von 
rechten Freikorpssoldaten ermordet wurden, 
hat das Jahrhundert der Extreme überlebt. 
Heute hat die Partei DIE LINKE ihren Sitz im 
Karl-Liebknecht-Haus. 1926 erwarb die Firma 
Bürohaus Vulkan GmbH im Auftrag des 
Zentralkomitees der KPD das Geschäftshaus 
am Bülowplatz, ließ es umbauen und benannte 
es nach Karl Liebknecht. Von November 1926 
bis Januar 1933 war es der Sitz der KPD, an 
deren Spitze seit 1925 bis zu seiner 
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Verhaftung durch die Nationalsozialisten am 3. 
März 1933 Ernst Thälmann stand. Im »KL-
Haus« arbeiteten die Führungsgremien der 
KPD und ihr nahestehender 
Massenorganisationen. Das Karl-Liebknecht-
Haus verkörperte ebenso den Aufstieg der 
KPD zur Massenpartei. Die KPD-Zentrale war 
den Regierenden ein Dorn im Auge. Im Januar 
1933, wenige Tage bevor Adolf Hitler zum 
Reichskanzler ernannt wurde, rückte die KPD-
Zentrale erneut in das Zentrum der politischen 
Auseinandersetzung. Mit der festen Absicht, zu 
provozieren und die eigene Stärke zu 
demonstrieren, marschierten am 22. Januar 
unter starkem Polizeischutz Anhänger der 
NSDAP, die aus ganz Berlin und Brandenburg 
zusammengetrommelt worden waren, vor dem 
Haus auf. Daraufhin rief die KPD am 25. 
Januar zu einer Großkundgebung, an der sich 
130.000 Menschen beteiligten. Am 23. Februar 
1933 besetzten Polizei und SA endgültig die 
KPD-Zentrale. Nach dem Reichstagsbrand am 
27. Februar wurde das Haus am 1. März 1933 
geschlossen, auf dem Dach die 
Hakenkreuzfahne gehisst. Das Haus wurde 
nach dem verstorbenen SA-Mann Horst 
Wessel benannt und dem preußischen Staat 
unterstellt. 1933 diente dieser Ort  wie auch die 
benachbarte Polizeikaserne als wildes 
Konzentrationslager. Nazigegner und aus 
rassistischen Gründen verhaftete Juden aus 
der unmittelbaren Nachbarschaft wurden hier 
verhört und misshandelt. 1934 ließ der 
preußische Staat das Gebäude zu einem 
Behördensitz umbauen. Ministerpräsident 
Hermann Göring übergab das renovierte Haus 
im November 1935 der Preußischen 
Finanzverwaltung. 1937 zog die SA-Führung 
der Gruppe Berlin-Brandenburg in das Haus 
ein. Als der Zweite Weltkrieg an seinen 
Ausgangspunkt zurückkehrte, wurde im April 
1945 auch die frühere KPD-Zentrale 
weitgehend zerstört, die tragende Konstruktion 
blieb jedoch im Wesentlichen erhalten. 
Unmittelbar nach Kriegsende wurde der Platz 
zunächst in Liebknechtplatz umbenannt, 1947 
durch Oberbürgermeisterin Louise Schroeder 
(SPD) in Luxemburgplatz. 1969 erhielt der 
Platz den Namen Rosa-Luxemburg-Platz. Auf 
Befehl des Garnisonschefs und 
Militärkommandanten des Sowjetischen 
Sektors von Berlin und mit Billigung des 
Alliierten Kontrollrates wurde das Haus an die 
SED übergeben. Seit Ende der fünfziger Jahre 
nutzte das Institut für Marxismus-Leninismus 
(IML) den größten Teil des Gebäudes. 
Daneben befanden sich im Haus die 
Dachgesellschaft der SED zur 

vermögensrechtlichen Verwaltung von Partei- 
und Wohnhäusern, Schulen und Grundstücken 
sowie der Verlag für Agitations- und 
Anschauungsmittel.  

Die SED nutzte das Karl-Liebknecht-Haus eher 
zurückhaltend zur kommunistischen 
Traditionspflege. Eine Gedenktafel würdigt 
Ernst Thälmann als Führer der deutschen 
Arbeiterbewegung, eine andere erinnert daran, 
dass sich im Haus der Sitz des ZK der KPD 
befand. Seit 1977 steht das Gebäude unter 
Denkmalschutz. Seit Mai 1990 befand sich hier 
der Sitz des Parteivorstandes der PDS bzw. 
Linkspartei, PDS und seiner 
Bundesgeschäftsstelle. Nach Gründung der 
Partei DIE LINKE aus Linkspartei, PDS und 
WASG auf ihrem Gründungsparteitag am 16. 
Juni 2007 in Berlin sind Parteivorstand und 
Bundesgeschäftsstelle der neuen Partei 
weiterhin im Karl-Liebknecht-Haus beheimatet. 
Auch die Landesgeschäftsstelle DIE LINKE 
Berlin und DIE LINKE Berlin-Mitte haben hier 
ihre Büros. Ein Teil des Gebäudes ist als 
Bürohaus vermietet. Mit dem Kommunikations- 
und Informationszentrum (KIZ) und dem 
Buchladen im Erdgeschoss sowie dem 
bescheidenen Konferenzzentrum verfügt DIE 
LINKE über die Voraussetzungen für eine 
moderne Parteizentrale. 

Die Linke wurde durch die Damen Regina und 
Vera repräsentiert (Nachnamen konnte ich 
leider nicht mehr recherchieren). Sie sprachen 
über die Parteiziele und die Schwierigkeiten 
diese umzusetzen. Danach war Gelegenheit 
zur Diskussion. Einige Frauen stellten kritische 
Fragen, die von den Damen ehrlich 
beantwortet wurden.  
 
Das türkische Lokal, in dem es gleich 
Mittagessen geben sollte, lag nahe den 
Hackeschen Höfen. Obwohl ich schon recht oft 
in Berlin gewesen bin, diese Sehenswürdigkeit 
war mir bisher entgangen. Ich machte schnell 
ein paar Bilder und wir gingen dann zum 
Essen. Das männliche Servicepersonal war 
etwas reserviert und ließ sich Zeit mit unserem 
Tisch, was ich lediglich so deutete, dass Gisela 
und ich als einzige Deutsche hier eben mal 
zum Schluss dran waren. Doch nach dem 
Essen erfuhren wir von unseren türkischen 
Mitbürgerinnen, dass sie die Kellner sogar als 
unfreundlich empfunden hatten. Sie führten es 
darauf zurück, dass Ramadan war, und es 
offensichtlich nicht gern gesehen wurde, dass 
Türkinnen sich nicht an den Ramadan hielten.  
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Der nächste Programmpunkt war das 
Finanzministerium. Wir wurden ziemlich 
ausführlich über die Geschichte des Hauses 
informiert, bis wir endlich einen 
Pressesprecher zu Gesicht bekamen. Dieser 
machte sich erst einmal einen Spaß daraus die 
reine Frauengruppe zu fotografieren (und dazu 
fast nur Türkinnen!) und einige Anekdoten von 
seinen Türkeireisen zum Besten zu geben. Viel 
Zeit blieb nicht mehr für Diskussionen und 
außerdem schloss der redegewandte 
Pressesprecher fast alle kritischen Fragen mit 
der Aussage, dass das Finanzministerium ja 
nur Vorschläge mache, aber die 
Entscheidungsgewalt beim Parlament liege. 
 
Der nächste Programmpunkt war eine 
Stadtrundfahrt, die von einem Studenten 
namens Win Windisch kommentiert wurde. Er 
gab sich große Mühe bei zügiger Fahrt und 
Übersetzung ins Türkische auch immer die 
Sehenswürdigkeiten und die Geschichte der 
Stadt zu erklären. Am ehemaligen Palast der 
Republik, wo sich jetzt eine Rasenfläche 
befindet,  konnten wir aussteigen und Win 
hatte Gelegenheit etwas ausführlicher die 
jüngere Geschichte Berlins zu erläutern. Ein 
weiterer Höhepunkt war der Turm an der 
Bernauer Straße. Hier ist nachgestellt, wie die 
Menschen die Trennung hautnah erlebten als 
die Mauer gebaut wurde. Die Fahrt führte zum 
Schluss an der Eastside Gallery vorbei, wo 
alles in Graffiti festgehalten ist, was die 
Menschen bewegt hat als die Mauer 1989 
gefallen war. Die Bilder sind Kunst und Kult 
zugleich, und ich beschloss spontan hier noch 
einmal herzukommen.  
 
Das Abendessen war diesmal in einem 
Traditionslokal namens Altberliner Biersalon 
auf dem Ku’damm. Es gab wieder Buffet und 
es schmeckte lecker. Zu diesem Essen wollte 
eigentlich Christine Buchholz kommen, aber 
das Baby, das sie erwartete, wollte sie nicht 
gehen lassen und es sich stattdessen mit ihr 
zu Hause auf dem Sofa gemütlich machen. 
Blieb uns nur ihr alles Gute zu wünschen und 
ihr die Ruhe zu gönnen. Wir ließen uns das 
Buffet wieder schmecken. An diesem Abend 
ließ ich mich überreden mit nach Kreuzberg zu 
fahren. Gisela zog es vor die Füße 
hochzulegen und zu lesen. Wir trafen in 
Kreuzberg Berliner Türkinnen, die auch zum 
Verein Türkischer Frauen Berlin e.V. gehörten. 
Sie wollten uns mitnehmen zu einem Teich, 
aber erst wurde direkt an der U-Bahnstation 
Tee geschlürft und Sesamkringel gegessen. 
Es war alles andere als romantisch dort, aber 

jede nahm’s erst mal gelassen. Als dann ein 
Teil zu dem besagten Teich aufbrechen wollte, 
war es mir – wie auch einigen anderen - schon 
zu spät.  Wir gingen in Richtung U-Bahn und 
auf dem Bahnsteig wurde noch eine Runde 
Ayran verteilt. Heute schärfte mich selbst der 
Innenhof des Hotels nicht mehr wirklich, zumal 
das Servicepersonal diesen schon um 22:00 
Uhr abschloss. Hauptstadtfeeling ist das nicht. 
Wer außer Touristen, wohnt denn schon auf 
dem Ku’damm? Und geht um 22:00 Uhr 
schlafen? 
 
Am nächsten Tag fahren wir zum Reichstag. 
Nach Sicherheitskontrollen, die wir schon vom 
Finanzministerium kennen, dürfen wir im 
Plenarsaal auf der Besuchertribüne Platz 
nehmen. Gähnende Leere erwartet uns, es 
sind Parlamentsferien. Nur das 
Putzkommando macht recht viel Lärm, so dass 
es nicht ganz einfach ist den Worten der 
„Führerin“ zu folgen. Sie berichtet über die 
Geschichte des Reichstags und die Arbeit des 
Parlaments. Danach haben wir Gelegenheit 
den „Bienenkorb“ einmal persönlich zu 
begehen. Das schönste ist natürlich der 
Ausblick auf Berlin, aber auch die Bilder von 
der Maueröffnung ganz unten in der Kuppel 
faszinieren mich. Sie sind mir so wichtig, dass 
ich den Fototermin um 30 Sekunden verpasse. 
Als ich komme, packt der Fotograf gerade 
seine Kamera ein und geht weg. So pünktlich 
ging’s bisher aber nicht zu … Doch ich 
bekomme noch mein Foto vor dem 
„Bienenkorb“, zusammen mit Gisela. Vielleicht 
geht mir auch noch eines von der Gruppe zu 
oder ich muss mich eben ein bisschen drum 
kümmern. 
 

 
Als nächster Programmpunkt steht der 
Widerstand gegen das Naziregime an. Die 
Gedenkstätte Deutscher Widerstand befindet 
sich am historischen Ort des 
Umsturzversuches vom 20. Juli 1944. Nach 
der militärischen und politischen Niederlage 
des nationalsozialistischen Deutschland 



���������	

�

beginnt der Wiederaufbau des zum großen Teil 
zerstörten Gebäudekomplexes, der in den 
fünfziger Jahren vor allem von Behörden des 
Bundes und des Landes Berlin bezogen wird. 
Auf Anregung aus dem Kreis der 
Widerstandskämpfer des 20. Juli 1944 
beschloss der Senat von Berlin 1967 die 
Einrichtung einer Gedenk- und Bildungsstätte, 
die über den Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus informieren sollte. Die 
ständige Ausstellung wurde daraufhin am 20. 
Juli 1968 eröffnet. 1980 erfolgte die 
Umgestaltung des Ehrenhofes. 1983 wurde auf 
Anlass Richard von Weizsäckers mit der 
umfassenden Dokumentation und Darstellung 
der ganzen Breite und Vielfalt des deutschen 
Widerstandes gegen den Nationalsozialismus 
in einer ständigen Ausstellung begonnen. 
Diese wurde am 20. Juli 1989 in den 
historischen Räumen des 
Staatsstreichversuches vom 20. Juli 1944 an 
der Stauffenbergstraße eröffnet. Über 5 000 
Bilder und Dokumente informieren seitdem 
exemplarisch über die Motive, Handlungen und 
Ziele von Einzelnen, Kreisen, Gruppen und 
Organisationen im Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus. Der Gebäudeteil am 
Landwehrkanal ist seit 1993 Berliner Dienstsitz 
des Bundesministeriums der Verteidigung, 
während zur Gedenkstätte Deutscher 
Widerstand neben dem Ehrenhof und der 
ständigen Ausstellung seit 1992 noch eine 
weitere Fläche für Wechselausstellungen in 
der ersten Etage an der Stauffenbergstraße 
gehört. Nur einen Bruchteil der Gedenkstätte 
kann man in dieser kurzen Zeit besichtigen. Es 
ist bemerkenswert, wie viele Menschen doch 
versucht haben dieses Regime zu stürzen 
und/oder ein Attentat auf Adolf Hitler zu 
verüben – angefangen bei Georg Elser bis hin 
zu Stauffenberg. Wir bekommen einen 
Originalfilm gezeigt über die Prozesse unter 
Richter Roland Freisler, die den Namen 
Prozess nicht verdienen. Die Verhöhnung aller 
Verurteilten und ihre Chancenlosigkeit werden 
überaus deutlich. Dann referieren 
Museumsangestellte noch über die Erlebnisse 
diverser Widerstandsgruppen in dieser Zeit, 
besonders die der Weißen Rose. Das Erlebte 
hinterlässt einen sehr beklemmenden 
Eindruck, besonders auch der Hof, der die 
Originalhinrichtungsstätte ist.  

Das Mittagessen findet heute in der Alten 
Pumpe statt. Eine riesige, blank geputzte 
Pumpe, steht im Mittelpunkt. Die Alte Pumpe 
ist heute ein historisches Berliner Baudenkmal 
und Eventlokal. 

Das Pumpwerk dokumentiert den Beginn der 
umfassenden Stadtkanalisation Berlins und 
griff bei der Inbetriebnahme sogar über das 
damalige Stadtgebiet hinaus. Erbaut wurde 
das Pumpwerk VII von 1881 bis 1883, 
bestehend aus Kessel- und Maschinenhaus, 
Beamtenwohnhaus und zwei 
Werkstattgebäuden, von denen noch der 
komplette Bestand des ursprünglichen 
Bauwerkes vorhanden ist. 

Das Haupthaus, in welchem sich heute das 
Restaurant befindet, bestand aus einer 
einzigen großen Halle, in der drei weitere 
dieser Pumpen arbeiteten. Bis in die 30er 
Jahre wurde die gesamte Anlage mit 
Dampfmaschinen betrieben. Später wurden die 
anderen Pumpen elektrisch angetrieben. Der 
Dieselmotor trieb das riesige Laufrad an und 
erzeugte über die Pleuelstangen in den 
Behältern der Doppelkolbenpumpe ein 
Unterdruck. Durch diese Wirkungsweise wurde 
das Abwasser aus dem Kanalisationssystem 
bis hin zu den Rieselfeldern außerhalb der 
Stadt nach Ruhleben gedrückt, da ein 
natürliches Gefälle über diese Entfernung nicht 
gelegt werden konnte. 

Der Betrieb des Pumpwerks VII wurde in den 
70er Jahren eingestellt. Alle Pumpen wurden 
demontiert, bis auf eine, die einer aufwendigen 
Restauration unterzogen und unter 
Denkmalschutz gestellt wurde.  

Es ist ein lustiges Gefühl in einem Baudenkmal 
zu essen. Es ist hier gelungen Altes einer 
neuen Bestimmung zu übergeben statt es 
einfach abzureißen und wegzuschmeißen. 
Diesmal essen wir Hähnchen, lecker 
zubereitet, also mal kein Buffet, aber trotzdem 
köstlich. Anschließend fahren wir zum 
Potsdamer Platz, wo wir uns vom Sonycenter 
beeindrucken lassen. Wir haben Gelegenheit 
uns das Filmmuseum anzuschauen. Wir 
bekommen eine Einführung von einem alten 
Herrn, der die Anfänge des Films noch 
miterlebt hat. Im Museum ist gerade eine 
Ausstellung über Marlene Dietrich zu 
besichtigen. Fast das gesamte Material dazu 
stammt aus ihrem Privatbesitz. Danach ist 
noch ein bisschen Zeit für Shopping, bevor wir 
in ein Lokal gehen, das so etwas wie 
Japanische oder fernöstliche Esskultur bietet. 
Alles ist roh ausgestellt, vor allem der Fisch, 
aber unsere Auswahl ist auf 2 Varianten – 
Krabben oder Hühnchen – mit einer 
bestimmten Sauce festgelegt. Leider ist die 
Bedienung etwas überfordert und unflexibel. 
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Obwohl alles so frisch anmutet, und es sicher 
auch ist, sieht das Ergebnis nicht viel anders 
aus als chinesisches Fastfood. Das sei nur 
gesagt, weil der Preis sicher bedeutend höher 
war. Es war durchaus essbar und auch gut, 
nur eben nicht so besonders wie es zunächst 
den Anschein hatte. Außerdem fehlt Lokalen 
dieser Art selbst ein Hauch von Gemütlichkeit. 
Alles sieht so funktional aus, selbst die 
Pflanzen wirken irgendwie unecht. 

Mittwoch – schon wieder Abreisetag. Gisela 
hat mich begleitet zur Eastside Gallery, was 
ich toll fand, denn sie war ja schon hier 
gewesen, aber allein unterwegs sein ist doof –  
 
 
 
 

          
    
 
 
 
Musiksommer Üdersee 2011  
 
Seit 15 Jahren bietet der Landesverband 
der Hessischen Naturfreunde die 
wundervolle Veranstaltung „Musiksommer 
Üdersee“ in seinem Jahresprogramm 
an. Unser Landesvorsitzender Jürgen 
Lamprecht und seine Frau Elke machten 
mich 
in vielen Gesprächen neugierig und ich 
beschloss am Jahresanfang , daran 
teilzunehmen. 
Meinen Enkelsohn Nico konnte ich schnell 
zum Mitfahren begeistern. 
Schon im ICE ab Fulda trafen wir die 
Teilnehmer/Innen aus Darmstadt, Frankfurt 
und 
Offenbach. Am Bahnhof in Eberswalde 
wurden wir herzlich begrüßt von NF Fritz 
Amman, der uns per Bus zum 
Naturfreundehaus Üdersee brachte. 
Am Abend wurde uns - ca. 125 
Naturfreunde zwischen 9 – 90 Jahre alt - 
aus ganz Deutschland das 
Wochenprogramm vorgestellt: 
 -  tägl. von 7.30 – 7.50 Uhr Frühgymnastik 
auf der Wiese, bei  Regen im Saal 

die türkischen Frauen waren zum Einkaufen 
aufgebrochen. Ein schöner Ausklang mit vielen  
 Fotos und einer letzten Tasse Kaffee an der 
Spree.  
 
Auf dem Bahnsteig türmen sich dann die 
Einkäufe der türkischen Frauen. Wie wollen die 
das alles inklusive Kinderwagen im Zug 
unterbringen? Sie bringen es unter, sie sind 
bestens organisiert. Als ich auf der Heimreise 
wieder – diesmal gekaufte – türkische 
Leckereien angeboten bekomme, schließt sich 
der Kreis. Eine schöne Reise ist zu Ende. Ich 
kann sie jedem empfehlen. 
 
 
                                                       Anna 
 
                                                                           

            
 
 
 
 
 
-  nach dem Frühstück einzelne Gruppen 
wie  - Chor    (Ruth Eichhorn) 
                                                                           
- Orchester (Paul Mehrer) 
 
 
- Gitarre  (Lutz Eichhorn) 
                                                                           
- „Kids-Band“  (Günter Deister) 
 
 - nachmittags:   Gitarrenkreis 
                                                                            
- Nachmittags: Chor 
                                                                            
- Volkstanz 
                                                                            
- Flötenkurs 
                                                                            
- Trommeln 
                                                                            
- Oldie-Band-Workshop   usw. 
 
Abends gab es verschiedene Angebote 
wie: Filmabend Üdersee 2010; 
Griechischer Abend – 
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Musik von Theodorakies; Musikgruppe 
PoliTOKK: Wir wollen das Glück probieren 
– Tucholsky-Geschmack u. einige mehr. 
Der Mittwoch  war “Ruhetag”. Allerdings 
gab es das Angebot: - ein 
Busausflug nach Schloss Rheinsberg -, der 
gerne angenommen wurde; genauso wie 
eine spannende Radtour. 
Nico freundete sich schon am ersten Tag 
mit Antonia (9 Jahre) an. Mehr Kinder in 
dieser Altersgruppe gab es leider nicht. 
Dafür sehr motivierte Jugendliche im Alter 
ab 15 Jahren. Es war für mich ein Erlebnis, 
wie selbstverständlich die „Kleinen“ von 
den Jugendlichen angenommen wurden, in 
der Band als auch in der Freizeit, beim 
Kartenspiel (hier besonders „Bonanza“), 
Musik und  beim gemeinsamen 
Schwimmen im Üdersee. -  
Da Nico ungeübt mit Instrumenten war, 
konnte ich seine Begeisterung beim 
Lernen am Schlagzeug und mit der Ukulele 
täglich miterleben.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

Für Donnerstag-Nachmittag  war eine 
„Zirkus-Vorführung“ von Jung und Alt 
vorgesehen. 
 
 

 
 
 
Nico entschied sich für „Jonglage“. Er 
trainiert täglich mit Matti. Sie übten 
mit Bällen und Reifen, aber auch 
zusammen mit Antonia Jonglieren auf dem 
Rücken und den Beinen von Roland.  
Am Tag der Vorführung fing es an zu 
regnen und die Veranstaltung fand in dem 
großen Saal statt. Es war für alle 
Beteiligten  und Zuschauer ein Super-
Nachmittag! - 
Bei so vielen verschiedenen Musikgruppen 
musste das Abschlusskonzert auf 
zwei Nachmittage verlegt werden. Im 
Rahmen dieses Abschlusskonzertes wurde 
u.a. auch ein 
Berliner Naturfreund geehrt – er war 
gerade mal 100 Jahre alt!  Nico 
beeindruckte das sehr. 
Für ihn stand fest, im nächsten Jahr will er 
wieder zum Musiksommer Üdersee. Er hat 
sich vorgenommen, bis dahin das 
Gitarrespiel zu lernen. Ich werde 
versuchen, im nächsten Jahr 
noch etwas mehr mitzusingen, anstatt am 
Üdersee zu sitzen um zu träumen oder zu 
fotografieren. 
 
Hanne 
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Besuch des Muna-Museums im August 
 
Am 28.8.11 gab es Gelegenheit das kleine 
Muna-Museum in Bermuthshain zu 
besuchen, das im Mai 2011 eröffnet 
worden war. Wer wollte konnte mit dem 
Fahrrad den Vulkanexpress nehmen und 
den bequemeren Weg abwärts wieder 
zurück fahren. Für die Autofahrer bzw. 
Mitfahrer war der Treffpunkt am NF-
Häuschen in Lauterbach. Ich überlegte hin 
und her, der Vulkanexpress fuhr mir 
eigentlich zu früh, aber beide Strecken mit 
dem Fahrrad zurücklegen??? Ich rief 
Christel an, die mir gleich bestätigte, dass 
wir diese Strecke auch hin und zurück mit 
links bewältigen würden. Gesagt, getan. 
Ich konnte noch Daniel motivieren uns 
anzuschließen. Eine kleine Pause haben 
wir uns bei der Hinfahrt gegönnt, aber 
ansonsten radelten wir unverdrossen die 
26 km bis Bermuthshain. Oben 
angekommen waren Marlis und Peter 
schon da. Sie hatten den Vulkanexpress 
genommen. Es war noch ein bisschen Zeit 
für eine kleine Erfrischung, dann kamen 
die anderen mit dem Auto. Auch einige 
Gäste waren gekommen. 
 
Das Museum ist in der denkmal-
geschützten Alten Schule von 
Bermuthshain untergebracht. Wir bekamen 
eine Einführung von Carsten Eigner. Das 
Muna-Museum versteht sich als Gedenk- 
und Mahnstätte. Von 1936 bis 1939 erbaut, 
wurde die Luftmunitionsanstalt  bis 1945 
vom Nazi-Regime betrieben und die Arbeit 
dort unterlag strengster Geheimhaltung, so 
dass selbst die Bürger aus der Umgebung 
nicht wirklich wussten, was dort genau vor 
sich ging. Die lokale Presse war längst 
gleichgeschaltet und durfte nicht berichten. 
Dadurch entstanden auch viele Gerüchte. 
Das Museum will Aufklärungsarbeit leisten 
und mit der Sammlung und Archivierung 
von Büchern und Bildern die Erinnerung 
wach halten. Dafür wurde der AK Muna 
Grebenhain auf Initiative von Tilo Pfeifer  
 
 
 
 
 
 

2004 gegründet. Nach jahrelanger Arbeit, 
die aus Zusammentragen der historischen 
Fakten und der Dokumentation durch 
Bilder und Zeitzeugen bestand, konnte das 
Museum dieses Jahr eröffnet werden. Tilo 
durfte die Früchte seiner Initiative und 
seiner jahrelangen Vorarbeit leider nicht 
mehr erleben. 
 
Im Erdgeschoss der Schule wurde der sog. 
Betsaal erhalten, der für Vorträge und 
Seminare genutzt werden kann. Es findet 
sich auch ein Archiv mit Bibliothek und 
natürlich Bilder aus der militärisch 
genutzten Zeit.  
 
Die Arbeit in der Muna, also die 
Fertigstellung (Bezünderung, 
Konfektionierung und Verpackung von 
Luftwaffenmunition aller Kaliber), endete 
im März 1945. Nach dem Beschuss durch 
die Amerikaner wurden die Bunkeranlagen 
in der Muna durch die deutsche 
Wehrmacht zur Sprengung mit Zeitzündern 
vorbereitet. Betonbrocken und vor allem 
Munitionsteile wurden weit durch die 
Gegend geschleudert und verseuchten die 
Umgebung. Mit dem Kriegsende gab es 
keine Munitionsherstellung und –
aufbereitung mehr. Die amerikanische 
Besatzung der Muna, während der auch 
weitere Sprengungen vorgenommen 
wurden, dauerte bis 1947. Es gab jedoch 
seit 1945 weitere Nutzungen. Eine davon 
war die Einrichtung des Berliner 
Ferienlagers nach dem Krieg zur Erholung 
für die kriegsgebeutelten Berliner 
Stadtkinder. Die Amerikaner nutzten das 
Gelände von 1957 bis 1990 wieder 
militärisch, nämlich als Nato-Depot. 
Außerdem wurde 1978 damit begonnen, 
den durch die Sprengungen verseuchten 
Oberwald von Bombensplittern zu reinigen. 
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Das Grüne Band am Schaalsee – 
Mahnmal der Geschichte und 
einzigartige Natur 
 
Mein 1. Bildungsurlaub. Außer meinem Fahrer 
Peter, der mich freundlicherweise aus 
Darmstadt kommend mitgenommen hatte zum 
Schaalsee kannten sich die meisten. Trotzdem 
gab es eine nette Vorstellungsrunde, und ich 
war erstaunt wie alt die TeilnehmerInnen 
waren. Viele waren bereits in Altersteilzeit. 
Mich unter den 4 jüngsten wiederzufinden, war 
schon etwas merkwürdig, aber keineswegs 
unangenehm. 
 
Josch und Uli lasen am Montag Morgen im 
Garten unserer ländlichen Unterkunft 
Schoppenhauer Hof in Dargow bei 
strahlendem Sonnenschein als Einstieg aus 
dem Buch von Andreas Kieling vor, der das 
Grüne Band in seiner ganzen Länge von 1393 
km erwandert hat (in der unglaublich kurzen 
Zeit von 6 Wochen!). Kieling, der schon viele 
entlegene Gegenden der ganzen Welt bereist 
hat, beschreibt das Grüne Band als eines der 
schönsten Naturerlebnisse der Welt. Wir waren 
alle in Aufbruchstimmung. Sonnenschein – und 
überhaupt. Los ging’s mit dem Fahrrad, über 
Stock und Stein. Die Wege waren für meine 
Begriffe eher zum Wandern als zum 
Fahrradfahren geeignet, aber irgendwie bin ich 
doch im Sattel geblieben. Das 
Naturschutzgebiet Salemer Moor, das wir 
durchfuhren, war wunderschön. Immer wieder 
machten wir halt, um einen wie verwunschen 
wirkenden kleinen See oder ein Waldstück mit 
dem Fernglas zu beobachten. Unser Ziel an 
diesem Tag war Schlagsdorf, ein ehemaliges 
Grenzdorf am Grünen Band. Am sog. 
Grenzhus angekommen, freuten wir uns auf 
eine kulinarische Rast. Fehlanzeige. Das 
Museum im Grenzhus hatte zwar für uns 
montags geöffnet, aber das Café war zu, 
nichts zu machen (es hatte übrigens auch 
dienstags Ruhetag und eine lange 
Mittagspause, und abends früh geschlossen 
….). Die Verkäuferin im Bäckerladen, den wir 
anschließend geplündert haben, fragte sich, 
wann das Café denn überhaupt geöffnet sei, 
doch ein Einheimischer versicherte uns, 
nächstes Jahr solle alles besser werden! Das 
Dorf hatte übrigens auch einen Konsum, der 
über Mittag geschlossen hatte. Frank, unser 
Quotenmann aus Ostberlin, bestätigte, dass 
dieser Laden (als er denn wieder offen war), 
nichts von seinem Charme und seinen 
Produkten vor der Wende eingebüßt hatte … 

  
Ein ehemaliger BGS’ler erzählte uns mit 
militärisch lauter Stimme seine Erlebnisse als 
Grenzsoldat und die Geschichte der Grenze. 
Anschließend besichtigten wir vor Ort eine 
Grenzanlage mit Zaun wie er eben 
jahrzehntelang das Bild der Gegend geprägt 
hatte. Immer wieder, wenn er erklärte wie 
Fluchtversuche vereitelt wurden oder bereits 
im Vorfeld einkalkuliert und entsprechend 
ausgeschlossen wurden, durchlief mich ein 
Schauer. Bei dieser Grenze war an alles 
gedacht und es wurden alle Möglichkeiten 
ausgeschöpft eine Flucht unmöglich zu 
machen oder zu verhindern. Dass dabei 
Menschen auch ohne direkte Schüsse 
lebensgefährlich verletzt werden konnten oder 
zu Tode kamen, wurde billigend in Kauf 
genommen. 

Alles hat Grenzen… 

Grenzen entstehen, 
Grenzen fallen, 
Grenzen verschwimmen, 
Grenzen verhärten sich, 
Grenzen sind notwendig, 
Grenzen machen blind, 
Grenzen engen ein, 
Grenzen geben Sicherheit, 
Grenzen schaffen Distanz 
Grenzen schweißen zusammen, 
Grenzen muss man ziehen, 
Grenzen muss man abbauen. 

Gelesen im Grenzhus in Schlagsdorf 
Abends war ich ziemlich kaputt und genoss 
das köstliche Essen, das die Wirtin, gebürtig 
aus der Oberpfalz, mit ihrer Köchin gezaubert 
hatte. Danach schauten wir uns den Film „Das 
Grüne Band“ von Andreas Kieling an und 
wollten unbedingt die Oma finden, die Kieling 
im Film einfach so selbstgebackenen 
Obstkuchen und Kaffee angeboten hatte … 
Und die Nandus wollten wir sehen, bei deren 
Entdeckung sein Hund eins auf die Nase 
bekommen hatte. 
 
Am nächsten Tag regnete es. Wohl keine 
Seltenheit hier oben. Auf dem Programm stand 
das Palhus in Zarrenthin, ein 
Informationszentrum am Schaalsee, das uns 
einen Einblick in seine Ziele und seine Arbeit 
im Biosphärenreservats (BR) Schaalsee gab. 
Im Anschluss wurden wir durch das hinter dem 
Palhus beginnende Kalkflachmoor geführt. Die 
Pflege des Moores besteht vor allem  darin, 
den Wasserspiegel konstant zu halten, um das 
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Moor am Austrocknen zu hindern. Die 
Stimmung beim Gang über den Lehrpfad war 
wunderbar. Dieses stille Moor im sanften 
Regen … 
Der bekannteste Fisch des Schaalsees ist die 
Muräne und just um die Mittagszeit habe ich 
mit Josch einen Muränenteller genossen, es 
schien auch wieder die Sonne! 5 mittelgroße 
Fische im Ganzen (1/3- 1/2 Forelle von der 
Größe) lagen auf meinem Teller. 1x gebraten, 
1x gekocht, 1x paniert und frittiert, 1x sauer 
eingelegt, 1x geräuchert). Ich weiß nicht, wann 
ich das letzte Mal einen Fisch inklusive Rogen 
serviert bekommen habe. Es schmeckte 
wunderbar. Gegenüber die Räucherei und 
dahinter der See, so lässt es sich leben. Beim 
anschließenden Vortrag mit Bildern durch eine 
Mitarbeiterin des WWF – der neben den 
angrenzenden Landkreisen Ludwigslust, 
Nordwestmecklenburg (beide Mecklenburg-
Vorpommern) und Herzogtum Lauenburg 
(Schleswig-Holstein) Träger des 
Großschutzprojekts ist, sind im abgedunkelten 
Raum einige von uns mehr oder weniger 
eingenickt… (ich natürlich nicht!). Bei dem 
grenzüberschreitenden Projekt geht es vor 
allem um Naturschutzmaßnahmen, 
Lebensraumerhalt und -ausbau für bedrohte 
Arten sowie  Landkäufe, um diese aus der 
land- oder forstwirtschaftlichen Nutzung zu 
nehmen. Besonders der Seeadler und 
Kranichschutz stehen im Mittelpunkt der Arbeit 
des WWF. Dabei arbeitet der WWF eng mit 
den beiden Großschutzgebieten BR Schaalsee 
und Naturpark Lauenburgische Seen 
zusammen, in deren Gebiet das 
Großschutzprojekt angesiedelt sind. Die 
Referentin bewertete die ausgewilderte 
Nanduherde als völlig deplaziert und 
dementsprechend kritisch. Trotzdem war es 
ein guter und informativer Vortrag. Der Rest 
des Nachmittags war zur freien Verfügung. Der 
erste Weg führte ins Café im Dorf Dargow, wo 
wir wohnten. Wir hatten ja schon so lange 
nichts mehr gegessen … Die Kuchenportionen 
mit Sahne in dem ländlichen großen Hof mit 
Blumen und Verkaufsscheune waren einfach  
unwiderstehlich. Danach fiel mir auf, dass ich 
hier noch gar nicht am Schaalsee war. Man 
munkelte, dass einige von uns vor dem 
Frühstück dort jeden Morgen schwimmen 
gingen, brrrrr …. Es war etwas trübe 
geworden, und ich beschloss es beim Anblick 
des Sees zu belassen. Temperatur: gefühlte 
16°, wahrscheinlich 19°. Am Abend haben wir 
einen Film gesehen über diverse engagierte 
und mutige Menschen, die sich am Grünen 
Band niedergelassen haben. Sie züchten 

Ziegen, machen Käse und kümmern sich 
teilweise um alte Haustierrassen. Wir sehen 
auch ein Weingut in Österreich, 
Wildschweinzüchter im Baltikum und 
Rentierherdenbesitzer in Lappland, die entlang 
des Europäischen Grünen Bandes (früher der 
Eiserne Vorhang) leben. Frank bemängelt, 
dass im Film auf dem Gebiet der ehemaligen 
DDR nur die „Gründerzeit“ der Wessis 
dokumentiert ist, die auch zumindest ein 
gewisses Grundkapital gehabt haben, um ihre 
Pläne zu verwirklichen. Von Menschen, die 
hier geblieben sind bzw. wie es denen 
ergangen ist, wurde im Film leider nichts 
gezeigt.  
Der nächste Tag war unser Wandertag. Am 
Morgen trafen wir uns mit Matthias Braun. Er 
hat schon als Kind am Dassower See gespielt 
und war manchmal über die Grenze in den 
Osten geraten. Er hat den 
Landschaftspflegeverein Dummersdorfer Ufer 
e.V. mit gegründet und setzt sich nun für den 
Naturschutz in dieser Region ein. Matthias 
führte uns auf den ersten Abschnitt des 
ehemaligen Todesstreifens am Pötenitzer 
Wiek. Schon nach ein paar Metern die erste 
Überraschung – Mitten im Wald ein ehemaliger 
Kontrollturm der DDR-Sperranlagen. Zu DDR 
Zeiten war hier alles kahl und man konnte von 
der ca. 1 km entfernten Ostsee bis zum 
Dassower See im Süden alles überblicken. 
Hier war früher bestens bewachtes Gebiet und 
voll von militärischem Material und Leben. 
Heute steht hier ein dichter Wald – in 22 
Jahren hat sich die Natur alles zurückerobert. 
Besonders das Brombeerdickicht mit seinen 
dicken reifen Früchten hat es uns angetan.  

 

ehemaliger DDR-Kontrollturm am Pötenitzer 
Wiek 
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Keine zweihundert Meter weiter über den 
ehemaligen Kolonnenweg der nächste Hinweis 
auf deutsche Geschichte. Nach 1933 hatten 
die Nazis hier am Pötenitzer Wiek eine 
Heeresversuchsanlage installiert mit 
Flughafen, Eisenbahnanschluss und jeder 
Menge Bunkern. Die Anlage wurde nach dem 
2. Weltkrieg von Briten und Russen gesprengt. 
Die Trümmer sind noch heute im 
Naturschutzgebiet zu finden. 

 

ehemaliger Kolonnenweg 

 

Überreste aus der NS-Zeit 

Matthias führte uns am ehemaligen 
Grenzstreifen entlang bis wir die Ostsee 
erreichten und auf die Ausläufer von Lübeck 
schauen konnten. Wir standen an einem 
kleinen Strand, der normalerweise zum 
Naturschutzgebiet gehört und beobachteten 
die Kraniche und die Reiher auf einer kleinen 
vorgelagerten Insel. Der 
Landschaftspflegeverein macht 
Vogelzählungen und beobachtet hier die Natur 
und überwacht den Naturschutz. Zu seinem 
Verein gehört auch ein Naturkindergarten. 

Danach wanderten wir „führerlos“ entlang dem 
Pötenitzer Wiek und des Dassower Sees 
weiter - durch Maisfelder und viel 
menschenleere Landschaft. Wir fanden ein 
lauschiges Plätzchen, um unser mitgebrachtes 
Mittagessen zu verzehren. Gestärkt laufen wir 
weiter, es ist richtig heiß heute. Wir kommen 
vorbei an einem riesigen verlassenen Gut, 
vielleicht zu DDR-Zeiten noch genutzt, jetzt 
jedoch dem Verfall preisgegeben. Nachdem 
wir wieder bei den Autos angekommen waren, 
haben wir uns den Anfang des Grünen Bandes 
am Ostseestrand angeschaut. Hier wo bis 
1989 der Sperrzaun bis auf den Strand und in 
die Ostsee hinein reichte, zeigt sich die 
Ostseeküste von zwei völlig unterschiedlichen 
Seiten. Im Westen Travemünde mit Fährhafen, 
Badewesen und Hochhaus – im Osten Natur 
pur Strand und Dünenlandschaft. 

 

Der Anfang des Grünen Bandes an der Ostsee 

Wir finden just einen FKK-Strand, zu DDR-
Zeiten ja bekanntlich keine Seltenheit. Dieser 
Umstand wird unterschiedlich aufgenommen 
und genutzt. Das Wasser der Ostsee ist 
gewöhnungsbedürftig sowohl was die 
Temperatur angeht als auch gemessen an der 
Anzahl der Quallen. Trotzdem ist es eine 
herrliche Erfrischung und wir haben alle Spaß. 
 

Auf der Rückfahrt zum Schaalsee dann eine 
weitere Überraschung – Nandus in 
Mecklenburg – die gehören doch eigentlich 
nach Südamerika. Wir hatten schon von ihnen 
gehört – ca. 200 sollen hier inzwischen frei 
leben, nachdem vor einigen Jahren ein paar 
aus einer Zucht entwischt sind – aber diese 
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großen Vögel real direkt neben der Straße zu 
entdecken ist doch etwas Besonderes. 

 

freilebende Nandus in Nachbarschaft eines 
einheimischen Kranichs 

 
 

Der letzte Tag führt uns wieder nach Lübeck. 
Eine Paddeltour auf der Wakenitz steht an. In 
soliden 3er Kanus gleiten wir über das ruhige 
Wasser. Nachdem zunächst das Stadtbild 
Lübecks die Ufer beidseits des Flusses prägte, 
wurde es nach ein paar Kilometern deutlich 
wilder. Hier auf dem ehemaligen Grenzfluss 
konnte sich die Natur ungestört entwickeln. 
Über vier Jahrzehnte deutscher Teilung war 
das östliche Ufer praktisch unberührt. Die 
Sperranlagen samt Zaun und Todesstreifen 
lagen ca. 100 Meter vom Ufer der Wakenitz 
entfernt, so dass sich hier eine einzigartige 
Wildnis entwickeln konnte. 

 

Heute ist das Mecklenburgische Wakenitzufer 
Naturschutzgebiet und kann sich ohne 
menschlichen Eingriff entwickeln. Auf 
Schleswig-Holsteinischer Seite besteht seit 
1999 ebenfalls ein Naturschutzgebiet. 

Dennoch reichen hier auch landwirtschaftlich 
genutzte Flächen bis an das Ufer heran – der 
Unterschied ist vom Kanu aus deutlich zu 
beobachten. 

Kurz vor dem Ende der Tour finden wir 
Anzeichen von dem bedeutendsten Bewohner 
des Flusses – eine Biberfamilie hat sich am 
Ufer niedergelassen. Nachdem abgenagte 
Bäume schon auf den Biber hinweisen, kamen 
wir schließlich an zwei Biberburgen vorbei – 
ein Highlight der Tour. 

 

Einige Ungeübte mosern schon ein bisschen 
über die 14-15 km lange Strecke. Doch wir 
machen auch Pausen und genießen die Idylle. 
Wir kommen schließlich an den Ratzeburger 
See, dessen Entwässerung die Wakenitz 
bildet. Leider erwischt es zum Schluss doch 
noch Herbert, der beim letzten Ausstieg ins 
Wasser fällt. Doch er nimmt’s gelassen. Zurück 
geht es mit dem Ausflugsschiff. Vom 
Sonnendeck des Schiffes erlebt man die Natur 
rund um die Wakenitz nochmals auf eine ganz 
andere Weise. 

Am Freitag haben wir noch ein wenig in die 
Zukunft geblickt: Wie wird das Grüne Band 
sich in der Region von der Ostsee zum 
Schaalsee weiterentwickeln? Wird sich die 
Natur wie bisher in großen Teilen weiterhin so 
entwickeln können wie sie möchte oder wird 
der Mensch doch durch landwirtschaftliche 
oder touristische Begehrlichkeiten eingreifen? 
Befürchtungen, dass die Ufer des Schaalsees 
und der anderen Seen im ehemaligen 
Grenzgebiet, die bisher noch sehr unberührt 
sind, ähnlich dem Ratzeburger See privatisiert 
und damit eventuell verbaut werden, sind 
durchaus vorhanden. 

Das Seminar hat gezeigt, dass wir uns alle 
gemeinsam für den Erhalt der einzigartigen 
Schönheit des Grünen Bandes in der Region 
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einsetzen müssen. Was wir hier rund um den 
Schaalsee gesehen und erlebt haben, hat 
unser Interesse geweckt, die nächsten 
Etappen auf dem Grünen Band Richtung 
Süden zwischen Elbe, Altmark und Wendland 
zu erkunden, so der Wortlaut unserer 
Teamleiter Uli und Josch. 

 

Gesundheitspolitik 
am praktischen Beispiel 
 
Im Juli war ich in einer psychosomatischen 
Klinik zur Reha. Dort traf ich wider Erwarten 
viele Menschen, die jünger waren als ich und 
wegen Burnout oder Mobbing oder beidem in 
Behandlung waren. Die meisten waren nicht 
freiwillig da, sondern vom Renten-
versicherungsträger geschickt worden, weil sie 
sich schon seit Monaten im Krankenstand 
befanden. Die Bereiche, aus denen sie kamen, 
waren Krankenhäuser, Alten- und 
Pflegeheime, Diakonie, öffentlicher Dienst, 
Versicherungen. Häufig war es Mobbing von 
oben, das sie krank gemacht hatte. Dazu 
kamen viele Überstunden, keinerlei 
Anerkennung der Arbeitsleistung, das 
Selbstwertgefühl ist dabei auf der Strecke 
geblieben.  
 
Nun hat man ja versucht uns wieder 
aufzubauen. Das Angebot war vielfältig, reichte 
von körperlicher Ertüchtigung bis zu 
psychotherapeutischen Einzelgesprächen. 
Obwohl vordergründig alles gut organisiert und 
geplant war, wechselten häufig die 
Therapeuten und auch das Team der 
Assistenzärzte. Als ich einmal nach einem Arzt 
fragte, der die wöchentliche Visite gemacht 
hatte, erfuhr ich, dass keiner diesen Arzt 
wirklich kannte. Er mache im Haus nur 
Hintergrunddienst. Ich erfuhr seinen Namen 
nicht. Man begründete die Fluktuation mit 
Urlaubszeit, aber das war nur ein Grund. Viele 
der Assistenzärzte waren nur befristet 
angestellt und insgesamt erst 6-12 Monate da. 
Diese Fluktuation zog sich durch alle Ebenen – 
abgesehen vielleicht vom Team der Chefärzte 
und einigen wenigen „Alteingesessenen“ die 
wohl aufgrund älterer Verträge unkündbar 
waren. Besonders auffallend war das Team 
der Therapeuten. Man legte wert auf  
 
 

Insgesamt ein gelungener Bildungsurlaub. Ich 
kann so eine Erfahrung jedem weiter 
empfehlen.  
 
Berg Frei   
Anna 
 
 

                          
 
 
 
 
 
„Corporate Identity“, will heißen, dass alle 
gleich angezogen waren. Dazu kam, dass sie 
alle im gleichen Alter waren und sich hinter 
einem Besenstiel hätten ausziehen können. 
Freilich kann man schwer gesunde Ernährung 
und/oder Sportlichkeit vermitteln, wenn die 
Therapeuten alle unübersehbar übergewichtig 
sind, aber sie müssen nicht unbedingt unter 30 
Jahre alt sein und auch nicht wirklich einen 
BMI kleiner 22 haben. Diese jungen Menschen 
standen enorm unter Druck. Sie wurden 
konfrontiert mit Patienten, die teilweise bis zu 
30 Jahre älter waren als sie selbst. Darüber 
hinaus sollten sie vermitteln, dass alles 
möglich ist, wenn man sich nur selbst ändert. 
Dabei mussten diese Therapeuten akribische 
Berichte liefern, sich bewähren und Punkte 
sammeln, damit sie ihre auf 1 Jahr befristeten 
Arbeitsverträge verlängert bekamen. Einige 
wenige, wie z.B. die Musiktherapeutin, von 
denen es wohl nicht so viele gibt, haben von 
sich aus gekündigt. Natürlich haben diese 
Interna nur diejenigen mitbekommen, die 
selbst gut mit den üblichen Gepflogenheiten in 
der Arbeitswelt im Allgemeinen und im 
Gesundheitswesen im Besonderen vertraut 
sind.  
 
Es drängt sich bei so einer Behandlung die 
Frage auf, was mache ich hier eigentlich? Was 
soll das bringen, wenn Menschen therapiert 
werden von Therapeuten, die unter demselben 
Druck stehen wie sie selbst? Mir ist keine 
plausible Antwort eingefallen.  
 
Berg Frei 
 
Anna 
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Kulturfahrt Sachsen II. 

Neblig ist es am Häuschen – und keiner da 
außer mir. Datum stimmt? Ja. Uhrzeit 
stimmt? Ja. Also warten. Nicht lange, da 
kommt schon der blaue Dekanatsbus. Tief 
durchatmen, jetzt geht’s los. Wir sind erst 
nur 6 Personen, Rudi + Sabine fahren mit 
dem Auto (das in Nostitz verkauft werden 
soll …) und Elfriede ist leider krank 
geworden. Ich nehme einen Logenplatz 
neben Hildegard ein, die uns wieder 
chauffieren wird, und wir starten durch. 
Hinten im Auto sind Äpfel, eine Kiste 
Wasser und Kaffee!! Wir werden also nicht 
darben. 1. Rast wie gehabt an der 
Raststätte Eisenach. Es gibt Kaffee aus 
echten Tassen mit einem Picassozitat 
drauf, das ist doch Luxus und Stil pur. 
Immer noch Nebel. Ute mit blanken 
Beinen, da muss es ja noch schön werden! 
Zügig fahren wir weiter bis zum Rastplatz 
Oberlausitz. Ein kleiner Stau wegen 
diverser Baustellen kann uns nicht aus der 
Ruhe bringen. Inzwischen ist der Himmel 
strahlend blau, dank Ute, versteht sich. 
Letzte Anweisungen zur Abfahrt, dann 
streben wir dem Mittagessen entgegen. 
Vorher noch kurze Begrüßung bei Sabines 
Eltern in Nostitz und Umsteigen, da das 
Auto jetzt nicht mehr zur Verfügung steht. 
Sabine ist ab jetzt das zweibeinige GPS, 
also ist mein Logenplatz vergangen… 
Neben Otto ist es auch gemütlich.  
 

 
Mittagessen auf dem Löbauer Berg in der 
Turmgaststätte Löbau, im Hintergrund 

besagter Turm namens König Friedrich-
August, schmiedeeisern, aus 1000 
Einzelteilen, „durchsichtig“, einziger seiner 
Art in Europa (was ist mit dem 
Eiffelturm??). Soll ich König-Friedrich-
August besteigen?? 24 m und ein bisschen 
durchsichtig an den Treppenstufen. Ich 
wage es. Der Ausblick entlohnt für alles, 
auch für ein paar weiche Knie. 
Anschließend fahren wir den steilen Berg, 
an dem glücklicherweise keiner mehr 
entgegen kommt – ein Bus ist gerade vor 
uns angekommen, in Richtung Löbau. Wir 
werden von Herrn Grenz empfangen.  
 

 
 
Er führt uns auf den Altmarkt und los geht 
der Geschichtsunterricht, wie wir ihn ja 
schon von Bautzen und Görlitz kennen. Er 
erklärt uns die Häuser am Altmarkt, dezent 
unterbrochen von einer immer 
wiederkehrenden und kehrenden 
Kehrmaschine, die uns verfolgt … Wir 
erfahren, dass Löbau eine Garnisonsstadt 
war und Zentrum des Textilgewerbes, das 
seine Blütezeit schon im 19. Jahrhundert 
hatte. Nach 1945 breitete sich die Stadt 
aus, seit den 90iger Jahren schrumpft die 
Einwohnerzahl stetig. Herr Grenz zeigt uns 
die Preuskerschule, die heute technisches 
Rathaus ist, die Brückner’sche Villa, in der 
eine große Apotheke untergebracht war 
und nicht ohne Stolz das König-Albert-Bad, 
das restauriert ist und wo es wohl eine 
gehobene Gastronomie gibt. Wir erfahren 
auch viel über die Privilegien in alter Zeit. 
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Er macht das u.a. klar an der Nutzung des 
Zwingers. Das ist das Gelände zwischen 
innerer und äußerer Stadtmauer. Der 
Schützenkönig beispielsweise hatte das 
Privileg den Zwinger zu bewirtschaften und 
bekam einen Steuererlass, eben so lange 
bis es einen neuen Schützenkönig gab. 
Herr Grenz erläutert, dass der Schutz einer 
Stadt durch ihre Bürger eine wichtige und 
heikle Aufgabe war. Deshalb hatte die 
Wahl des Schützenkönigs durchaus einen 
ernsthaften Hintergrund. Wer 
Schützenkönig war, konnte gut schießen, 
und die Bürger brauchten eine starke 
Verteidigung. Es gibt auch ein kleines 
Stadtmuseum in Löbau, das aber schon 
geschlossen war und eine 
Postdistanzsäule vor den Stadtteilen, die 
irgendein Preußenkönig eingerichtet hat.  
Durch einen schönen Innenhof  laufen wir 
zurück zum Bus. Auf geht’s zur 
Kottmarschenke, Rudi ist hungrig.  
 

 
 
Der Wirt hat heute Ruhetag. Deshalb liegt 
der Haustürschlüssel unter dem 
Blumenkasten. Wir treten ein. Keine Spur 
vom Wirt, wir müssen wohl warten bis zur 
vereinbarten Uhrzeit. Wir machen einen 
Rundgang durch Kottmarhäuser, so heißt 
der Ort, nach 5 Minuten sind wir durch und 
wieder zurück … Irgendein Oberschlau, ich 
glaube es war Rudi, entdeckt dann unter 
besagtem Blumenkasten auch die 
Zimmerschlüssel. Der Wirt hat aber großes 
Vertrauen … Also Zimmer beziehen, bald 
darauf ist der Kottmarschenkenwirt dann 
persönlich anwesend. Hunger! Heute ist 
die Speisekarte abgespeckt, Ruhetag, ich 
sagte es schon, aber die mündlich 
vorgetragene Speisenauswahl hört sich gut 

an, vor allem die Bratkartoffeln haben es 
uns angetan. Dazu noch Eibauer Dunkles, 
so lässt es sich leben. Der 1. Tag klingt 
gemütlich aus.  
 
Kein Wölkchen verunziert den stahlblauen 
Himmel als wir uns am Frühstückstisch 
treffen. Es stehen schwarze  Isolierkannen, 
nicht passend zum übrigen Gedeck, auf 
dem Tisch, der Kaffeenachschub bei 
Oberlausitz II. ist also gesichert, aber leider 
auch nicht so spektakulär wie im letzten 
Jahr. Unser 1. Event heute ist eine Fahrt 
im Bistrowagen der Zittauer 
Schmalspurbahn bis Oybin. Wir legen 
vorher unterwegs noch einen Stopp in 
Herrnhut ein. Dort befindet sich ein 
Friedhof der Brüdergemeine(Eigenname 
o.d richtig). Dieser Friedhof stellt kein 
historisches Relikt dar, sondern wird heute 
noch – wie vor 270 Jahren – von der 
Gemeine genutzt. So entwickelte sich der 
sog. Gottesacker mit seinen typischen 
Merkmalen: die einförmigen, flachen 
Steine mit den schlichten Aufschriften, die 
Geschlechtertrennung, das Fehlen von 
Ehe- und Familiengräbern, die 
Bepflanzung mit Hecken und Linden und 
das Eingangstor mit zwei Sprüchen. Der 
Gottesacker wurde überall ein 
unverzichtbarer Teil einer Brüdergemeine. 
Er zählte damit zu den liturgischen 
Räumen der Gemeine und wurde zum 
Versammlungsort einer jeden traditionell 
angelegten Ortsgemeine genauso wie 
auch der Saal und der Platz. Als 1936 eine 
Umgehungsstraße zwischen dem Ort und 
dem Hutberg angelegt werden sollte, 
wehrte sich die Einwohnerschaft dagegen 
mit Erfolg, da der Gottesacker in diesem 
Falle von der Gemeinde abgeschnitten 
worden wäre. Der Gottesacker in Herrnhut 
ist für viele brüderische Gottesäcker in der 
ganzen Welt das Vorbild gewesen. Dort 
sind die Gräber aller derer – insgesamt 
über 6.200 - zu finden, die in dieser Kirche 
bzw. Gemeinde gelebt und ihr gedient 
haben. Als die historischen Gebäude 
Herrnhuts nach 1945 in Trümmern lagen, 
war man froh, dass wenigstens der 
Gottesacker das Kriegsende unversehrt 
überstanden hatte.  
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Bevor wir die Bahn besteigen, werfen wir 
noch einen Blick in das historische 
Bahnhofsgebäude. Peter ersteht so was 
wie Dampfgeist und Entgleiser, angeblich 
als Souvenir. Leider ist mir entgangen, ob 
er sie schon auf der Fahrt ausgetrunken 
hat. Wir fahren also mit der Eisenbahn, 
lassen uns bewirten und genießen bei 
gemütlichem Tempo die Aussicht auf das 
Zittauer Gebirge vom Zug aus. Hildegard 
muss allerdings den Bus nach Oybin 
bringen, denn allein fährt er nicht. Wir 
starten unseren Wandertag zur 
Töpferbaude. Es geht steil bergauf, und wir 
werden durch lautes Gebimmel zur Seite 
gescheucht, wenn der Gebirgsexpress 
energisch seine Vorfahrt einfordert. Otto 
hat Unterstützung gefunden mittels eines 
gigantischen Astes, der ihm als 
Wanderstock dient. Dieser lädt allerdings 
immer wieder zur Bearbeitung und 
Vervollkommnung ein, weil er ein bisschen 
zu lang ist für Otto.  

 

Oben angekommen, werden wir mit einer 
wunderbaren Aussicht belohnt. Man kann 
wieder einen Felsen mittels eiserner Stufen 
besteigen. Ich wage es ein 2. Mal auf 
ausgetretenen Stufen in schwindelnde 
Höhen aufzusteigen, Peter steht mir 
moralisch und aufmunternd zur Seite. Rudi 
hat Fotos von unten gemacht, sie aber 
leider im Nachhinein versehentlich 
gelöscht, ich könnte ihm die Ohren lang 
ziehen, wo ich doch so stolz bin auf die 
Bezwingung meiner Höhenangst!  

 

Es gibt auch ein Gipfelkreuz mit einem 
herrlichen Ausblick auf die Oberlausitz, 
den nahegelegenen Olbersdorfer See, der 
zu Zittau gehört, das angrenzende Polen 
und die Tschechei. Leider tummeln sich 
einige Kohlekraftwerke in der Ferne, aber 
die sieht man ja bekanntlich meilenweit. 
Wenden wir uns wieder Profanerem zu, 
dem Essen, was sonst. Eine Schenke mit 
Schatten für die vornehm Blassen unter 
uns und hellem Sonnenschein für die 
kistenbraunen wie Hildegard und mich, lädt 
uns ein. Es gibt u.a. böhmische 
Köstlichkeiten wie Palatschinken, 
Hefeklöße mit Pflaumen und noch andere 
süße Leckereien. Allerdings gibt es auch 
Blümchenkaffee und trotz stetigem 
Umrühren durch Ute wird er leider auch 
nicht dunkler. Die 2. Version, die dann 
gebracht wird, hat wohl 1-2 Kaffeebohnen 
mehr gesehen. Die Blümchen sind nicht 
mehr ganz so gut zu erkennen … Jeder 
verwöhnt sich auf seine Weise. Marlis, 
Hildegard und ich sind entschlossen den 
Abstieg zu Fuß zu machen, schließlich 
müssen ja wieder ein paar Kaloriechen 
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abtrainiert werden. Der Rest nimmt den 
Gebirgsexpress und ist später unten als 
wir. Es folgt der Wanderschaft  2. Teil, der 
Berg Oybin nebst Klosterruine ruft. Beim 
Aufstieg laden diverse Souvenirshops ein. 
Nicht jeder kann widerstehen. Langsam, 
aber stetig, schieben wir uns nach oben.  

 

Die Klosterruine ist gigantisch. Man fragt 
sich, wie die das früher geschafft haben, 
solche Bauwerke in dieser Höhe und an 
Abhängen zu errichten. Mir kommt der 
böse Gedanke, die Arbeiter wurden 
damals genauso mit der Aussicht auf den 
Lohn im Himmel angelogen wie heute die 
sog. Märtyrer in islamischen Ländern. Ich 
stapfe unverdrossen da oben herum, es 
gibt so viele Aussichten, auf das Iser- und 
Riesengebirge, wie wir es bereits auch 
schon von der Töpferbaude aus gesehen 
haben, Nischen, weitere Anstiege, ich 
probiere alles aus. Meine lieben 
Mitreisenden sitzen derweil bei Kaffee und 
Quarkkeulchen, denn wer hat Appetit? 
Rudi, der beneidenswert Schlanke. Aber 
die anderen schließen sich gerne an. Der 
fürsorgliche Peter hat mir 2 Quarkkeulchen 
mit Apfelmus übrig gelassen. Sie 
schmecken köstlich, ist es doch das 1. Mal, 
dass ich saure Gurke Quarkkeulchen esse. 
Gemächlich laufen wir nach unten, diesmal 
durch die Ritterschlucht, wie bedrohlich. 
Ich frage mich, wie ein Ritter in Rüstung 
und hoch zu Pferd durch diese enge 
Felsenschlucht gepasst hat, aber man 
muss ja bekanntlich nicht alles verstehen. 
Otto erklimmt einen steinernen 
Aussichtspunkt und begibt sich in eine 
unverwechselbare Rednerpose. Doch als 
er wieder runterkommen soll, ist er ganz 

froh über Utes Hilfe. Beim Abstieg werden 
wir noch einmal an die Brüdergemeine 
erinnert, denn es gibt den sog. Herrnhuter 
Stern zu kaufen bzw. einige große 
Exemplare sind bereits aufgehängt. Von 
der bereits beschriebenen Brüdergemeine 
ging eine weltweite Missions- und 
Erziehungsarbeit aus. Dabei entwickelte 
ein Erzieher für die Beschäftigung mit 
Kindern (vielleicht auch, um ihnen ein 
geometrisches Prinzip zu erklären) diesen 
Stern aus Papier und Karton. Noch heute 
wird er in manchen Schulen von Hand 
gefertigt. Der Herrnhuter Stern ist zu einem 
Symbol für die Adventszeit und für 
Weihnachten geworden. Da er auch als ein 
sehr großer Stern hergestellt werden kann, 
ist er vor allem beliebt in Kirchen und 
Schulen, aber auch in Geschäften und 
ihren Schaufenstern. 

Auf dem Rückweg fahren wir an den 
Kelchsteinen vorbei. Nach mehreren 
Ermahnungen an Hildegard, die souverän 
den Bus neben einem kleinen Gestein 
bergauf parkt, können wir die Kelchsteine 
bestaunen. Sie sind riesig, wie Bilder mit 
einigen von uns im Vordergrund zeigen. 
Die Kelchsteine bestehen aus einem recht 
bindemittelarmen Sandstein. Seine 
eigenwillige Pilzform erhielt er durch die 
Wirkung von Windschliff und Erosion auf 
die verschieden harten 
Sandsteinschichten.  

 

Der Kelchstein ist einer der bekanntesten 
Klettergipfel im Zittauer Gebirge. Erstmals 
wurde der Kelchstein schon vor 1785 
bestiegen, als Holzfäller auf seinem Gipfel 
eine heute nicht mehr vorhandene Tafel 



���������	

�

anbrachten. Die eigentliche 
klettersportliche Erschließung begann am 
3. September 1911. Dresdner Kletterer 
bestiegen den Felsen mit Hilfe eines 
Baumes an seiner Nordwestecke. Die 
erste sportlich einwandfreie Besteigung 
ohne künstliche Hilfsmittel datiert vom 26. 
Juni 1946. 

 

 Der Kelch ist der am schwersten zu 
besteigende Klettergipfel des Zittauer 
Gebirges. Es existieren bis heute lediglich 
fünf Routen. Nun ist’s aber Zeit ans 
Abendessen zu denken … Heute volles 
Programm, d.h. Essen à la carte. Wir 
bringen den Wirt fast zur Verzweiflung, weil 
die meisten von uns hartnäckig 
Bratkartoffeln statt Kroketten oder Pommes 
haben wollen. So viele Pfannen hat er 
doch gar nicht. Das dauert aber, wir warten 
gerne – und werden belohnt. Heute Abend 
sind Sabines Eltern wieder zu Gast. Viele 
hören sich die Geschichten ihres Vaters 
an. Sabines Mutter neben mir ist eher 
ruhig, was soll sie auch sagen, wenn der 
Mann das Wort führt … An Hildegard, 
Marlis und mir geht das ziemlich vorbei, wir 
sitzen zu weit weg vom Vater. Müde und 
gesättigt brauchen wir auch nur noch ein 
paar Stufen nach oben gehen um uns ins 
Bett fallen zu lassen. 

Und wieder grüßt der stahlblaue Himmel! 
Heute schauen wir uns Zittau an. Direkt 
neben dem Parkplatz sehen wir auf bunte 
Häuser, die in einer Reihe pastellfarben 
anfangen und bis zur Mitte in satten 
Farben verputzt sind.  

 

Allerlei Fabelgestalten sind an den 
Hauswänden befestigt. Auch mit der 
Stadtführerin, Frau Richter, passieren wir 
diese Straße, sie betrachtet die 
künstlerische Ausgestaltung dieses 
Viertels aber nicht als so wertvoll. 
Wahrscheinlich ist es noch viel zu jung, um 
„Geschichte“ zu sein. Hier ein paar 
Recherchen dazu: Der russische Künstler 
Sergej Dott stammt aus Brandenburg. Er 
hat sozusagen die Ausschreibung zur 
Verschönerung der Grünen Straße (sie war 
vorher in mausgrau gehalten) gewonnen. 
Es kursiert unter dem Namen Quartier 
Zittauer Tor, Popartviertel (so steht es im 
Stadtplan), Künstlerviertel und Mandauer 
Glanz, und die Zittauer sind sehr stolz 
darauf. Die Figuren, die u.a. auch 
Zentauren darstellen, sind aus Sandstein. 
Der Bogen in der Mitte ist eine Doppelhelix 
bzw. eine DNA-Struktur. Wir fanden es 
superschön und stellen fest, dass nicht nur 
die Fassade, sondern auch die Innenhöfe 
künstlerisch ausgestaltet sind.  

Den Mittelpunkt von Zittau bildet wieder ein 
großer Markplatz mit Brunnen und einem 
gigantisch großen Rathaus. Wir erfahren, 
dass Zittau als „die Reiche“ bezeichnet 
wurde. Auch hier war die Textilmanufaktur 
ein Baustein dieses Reichtums. Außerdem 
gibt es in Zittau ein großes und ein kleines 
Fastentuch zu besichtigen, das wir 
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allerdings nicht gesehen haben. 
Fastentücher wurden weiß und 
schmucklos um den Altar gelegt, bis im 
katholischen Jahreskalender die jährliche 
Fastenzeit zu Ende war. Nun gibt es in 
Zittau 2 dieser Tücher, die zwar denselben 
Zweck erfüllten, aber bemalt worden sind.  
Das große Fastentuch von 1472 mit einer 
Größe von stattlichen 8,29x6,80 m erzählt 
in 90 Motiven die biblische Geschichte des 
Alten und Neuen Testamentes. Wir laufen 
an der ehemaligen Stadtmauer entlang, die 
leider inklusive der Tore nicht mehr steht. 
Der Rundgang um die Stadt entlang der 
ehemaligen Stadtmauer wird heute als 
„Grüner Ring bezeichnet. 

 

Ein großes Gymnasium, das Johanneum,  
mit einem Türmchen zum Gedenken an 
den Turm, der hier mal stand, und Teil 
eines Mammutbaumes gibt es an dieser 
Stelle der Stadtführung zu sehen. Ganz 
nebenbei lernen wir noch einen 
Tulpenbaum kennen. Die schotigen 
Fruchtstände sehen aus wie lange 
Bohnen. Der Rundgang entlang des 
Grünen Rings führt weiter zum Neumarkt. 
Hier befindet sich das mächtige Salzhaus, 
umgeben von 3 barocken Brunnen und 
einer Vielzahl imposanter Renaissance- 
und Barockhäuser. In der Passage durch 
das Salzhaus findet heute ein 
Handwerkermarkt statt. Ein weiterer 
Mittelpunkt ist die Johanniskirche. Wie 
viele andere Bauten der Stadt ist die 
Johanniskirche von Schinkel erbaut 
worden. Beim Eintreten riecht es penetrant 

nach Kohl, weil ein gigantischer Teppich 
aus Früchten und Gemüse zum 
Erntedankfest aufgebaut ist. 

 

Einige von uns schauen sich noch die 
Blumenuhr an, wo zu jeder vollen Stunde 
die Glöckchen aus Meißner Porzellan ein 
Volkslied spielen, bis wir uns im Innenhof 
der Dornspachschenke zum Essen wieder 
vereinen. Die meisten von uns entscheiden 
sich für Pfifferlinge in diversen Variationen. 
Jetzt trennen sich unsere Wege kurzfristig, 
denn ich werde von Carmen abgeholt, die 
ich während meiner Reha in Saalfeld 
kennengelernt habe und die in 
Neugersdorf wohnt (mit Betonung auf ger; 
alle Besserwessis sagen laut Otto 
Neugersdorf; Treffer, ich auch!). Mit 
Carmen besteige ich den Turm der bereits 
beschriebenen Johanniskirche, es sind 266 
Stufen. Ich werde noch zum diplomierten 
Turmkletterer. Aussicht pur auf die Stadt 
und das Zittauer Gebirge. Diesmal machen 
Carmen und ich Bilder, die nicht gelöscht 
werden. Danach fahren wir zum Picknick 
an den Olbersdorfer See. Carmen hat 
Kaffee, Saft und selbstgebackenen 
Pflaumenkuchen mitgebracht. Ich habe ja 
schon so lange nichts mehr gegessen … 
Wir wagen uns in den See, 18° C, doch so 
viel … Auf der Decke lassen wir uns 
trocknen, textilfrei, denn es ist ein FKK-
Strand. Wir erzählen uns viel, und es ist, 
als würden wir uns schon viel länger 
kennen. Wer weiß, vielleicht können wir 
diese kurze Freundschaft vertiefen. 
Abends gönne ich mir Spaghetti mit Lachs, 
denn in der Kottmarschenke ist die Küche 
bestimmt zu, wenn ich nach „What a man“ 
im Kino dorthin zurückkomme. Aber als ich 
dann um 22.00 Uhr eintrudle (Sabine hat 
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mir Ausgang bis 9.30 Uhr am nächsten 
Morgen gegeben), sitzen alle noch 
beisammen, und ich schlürfe einen 
Schlummertrunk in Form eines kleinen 
Eibauers. 

 

 Alle anderen haben den Nachmittag mit 
Wandern um Kottmarhäuser verbracht, 
haben die Spreequelle ausfindig gemacht 
und den sonnigen Herbsttag ebenfalls 
genossen. 

Der letzte Tag bricht an. Wir nehmen uns 
viel Zeit für Obercunnersdorf. Hier gibt es 
die sehenswerten Umgebindehäuser .  

 

Diese Art von Häusern zeichnet sich durch 
die bauliche Trennung von Stubenkörper 
und Dach bzw. Stubenkörper und 
Obergeschoss aus. Das 
Hauptkennzeichen ist „ein hölzernes 
Stützensystem, welches auf zwei oder drei 
Seiten um eine Block- oder Bohlenstube 
des Hauses herumgeführt wird mit der 

Aufgabe, den Stubenkörper von der Last 
des Daches (bei einstöckigen Häusern) 
bzw. des Daches und Oberstockes (bei 
zweistöckigen Häusern) zu befreien.“ Die 
Blockstube (Wohnbereich) befindet sich 
meist an der östlichen oder südlichen 
Giebelseite, um sie vor Feuchtigkeit zu 
schützen. Der Wirtschaftsbereich in 
Massivbauweise (meist aus 
Feldsteinmauerwerk) befindet sich der 
Blockstube gegenüber. Hier sind Stall-, 
Speicher- und Gewölberäume 
untergebracht. Über der Blockstube 
(Handweberstube) ruhen Obergeschoss 
oder Dach auf Holzsäulen, die im 
Dreiecksverbund stabilisiert sind. Sie liegt 
so unabhängig von den tragenden 
Elementen unter dieser Konstruktion und 
kann frei arbeiten. Das Obergeschoss ist in 
der Regel als Fachwerkbau ausgeführt. 
Die einzigartige Verbindung von 
Blockstube und Fachwerkbau macht sie zu 
einer der bedeutendsten Volksbauweisen 
in Europa. 

 

 Das berühmteste unter den 
Umgebindehäusern ist in Obercunnersdorf 
das Schunkelhaus. Wir haben es nur von 
außen besichtigt und an einer 
angebrachten Tafel gelesen, dass es sich 
quasi bewegt, vor allem nach unten. Das 
Dorf ist groß und ähnelt einem 
Freilichtmuseum, aber es leben echte 
Menschen hier, auch niedliche kleine 
Katzen. Es wird richtig heiß bei unserem 
Rundgang. 
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Wieder im Auto fahren wir noch zur 
Bockwindmühle. Die Kottmarsdorfer 
Bockwindmühle wurde im Jahre 1843 
erbaut und steht auf dem 435 m hohen 
Pfarrberg. Sie war genau 100 Jahre in 
Betrieb. Die Besonderheit ist, dass sich der 
ganze obere Teil mit Flügeln je nach 
Windrichtung drehen kann. Die Mühle kann 
besichtigt werden und an bestimmten 
Terminen gibt das Schaudrehen mit 
Schaubacken von Brot und Kuchen, um 
die Mühle zu erhalten.  

 

Eine Einkehrmöglichkeit direkt daneben 
nehmen wir doch gerne wieder wahr. Wie 
gehabt sitzen Hildegard und ich in der 
wirklich prallen Sonne, während der große 
Rest sich im kühlen Wirtshaus niederlässt. 
Ich bestelle vegetarisch, eine Kleinigkeit, 
lecker und üppig ist sie – von wegen 
Imbiss! Schnell noch eine kurze Rast im 
Gras liegend, aber Sabine hat uns schon 
entdeckt… 

 

 

Die letzte Station ist der Garten von 
Sabines Eltern in Nostitz. Während Sabine 
mit ihrem Bruder Verkaufsverhandlungen 
führt, lungern wir anderen träge im Garten 
herum. So ganz nebenbei wird der 
Kaffeetisch gedeckt, es gibt eine 
Kleinigkeit zum Kaffee … 3 Kuchen 
mindestens. Ich streike. Momentan passt 
wirklich nichts mehr rein. Rezepte und 
Anekdoten werden ausgetauscht, Sabines 
Vater kommt wieder ins Erzählen. Über 
Schafe, über tschechischen Strom und wie 
es ihn und seine liebe Frau nach Nostitz 
verschlagen hat. Wir hören gerne zu. Doch 
irgendwann wird gnadenlos zum Aufbruch 
geblasen.  
 

 
 
Am liebsten wären wir noch ein bisschen 
geblieben … Flott ist die Heimreise, die 
Autobahn wenig befahren, weil die meisten 
Kurzurlauber erst morgen nach Hause 
fahren. Bis … ja bis Oberlausitz III. 
 
Unser Dank gilt Sabine, die das alles bis 
Detail wieder so professionell für uns 
vorbereitet hat. Mein besonderer Dank gilt 
ihr, weil sie es mit mir in einem Zimmer 
ausgehalten hat. 
 
 
 
                                     Berg Frei  
                                      Anna 
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Programm 4. Quartal 
 

 

Gedenkstättenfahrt am Sonntag, 13. November 2011 
 
Traditionsgemäß möchten wir Naturfreunde auch in diesem Jahr eine hessische 
 
Gedenkstätte am Volkstrauertag besuchen. 
 
Wir treffen uns am Sonntag, 13. November um 10.00 Uhr am Schützenhaus, Lauterbach, 
 
um dann in Fahrgemeinschaften nach Schenklengsfeld  zu fahren. Ich habe unsere Gruppe 
 
für 11.00 Uhr bei Herrn Honikel, dem Leiter des dortigen „Judaica-Museums“ angemeldet. 
 
Er wird uns sicherlich sehr viel über die Entstehung und den Aufbau der Gedenkstätte 
 
erzählen. Auch bot er mir an, dass wir nach dem Rundgang in der Mittagszeit im Haus  
 
eine kleine Brotzeit einnehmen können. Warme und kalte Getränke stellt er zur Verfügung 
 
für ca. € 2,-- pro Person. 
 
Danach, so gegen 13:00 / 13:15 Uhr möchte er mit uns noch einen Rundgang durch den 
 
Ort machen, um dann zum außerhalb gelegenen Jüd. Friedhof zu gehen. 
 
Ich denke, das wird eine interessante Fahrt mit vielen neuen Eindrücken werden. 
 
Um etwas zu planen, bitte ich um Anmeldung, möglich st bis zum 11. 11. 2011. 
 
Danke! 
 
 
Hanne   
 
 
 
Klausurtagung 
 
Am 19. November sind alle Mitglieder   
der Ortsgruppe eingeladen  an der 
Programmgestaltung fürs nächste Jahr 
mitzuarbeiten. Dazu treffen wir uns um 
9.30 Uhr im Schützenhaus am 
Busbahnhof. Nach einer kurzen  
 
 

 
„Manöverkritik“, in der das Programm von 
2011 besprochen wird, geht  es im 
Anschluss an die  Ideensammlung für 
2012. Nach dem gemeinsamen 
Mittagessen, wird das Programm dann 
zeitlich, sprich wann passiert was, 
abgesteckt. Bitte bringt Ideen und Kalender 
mit. Über zahlreiches Erscheinen freut sich 
der Vorstand

. 
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Reiseeindrücke – Fernes Land 
Usbekistan 
 
Liebe Freunde, wie ihr vielleicht wisst, 
waren Gisela und ich in Usbekistan. 
Ich wurde schon von vielen Menschen 
angesprochen und über diese Reise 
befragt. 
 

 
 
 
 
 

 
 
Jahresabschlussfeier 

Am Samstag, den 10.12. um 15.00 Uhr lassen 
wir bei Kaffee und Kuchen das Jahr 
ausklingen. Treffpunkt Schützenhaus. 

 
 
Nun, am Samstag, 03.12. um 15.00 
Uhr  werden  Bilder dieser Reise gezeigt 
und Rede und Antwort gestanden,  im 
Schützenhaus am Busbahnhof  in 
Lauterbach. 
Ihr seid herzlich eingeladen dem Vortrag 
zu folgen,  
aber aus organisatorischen Gründen bitte 
vorher kurz unter 06641/62194 Bescheid 
geben. 
                                                                        
Berg Frei    Sabine 
 
 
 

 
                                           
                                          Allen Gen ossinnen und Genossen,  

ob jung oder alt, die im 4. Quartal 2011 Geburtstag  
haben, gratulieren wir ganz herzlich!  

 
Für ´s neue  Lebensjahr wünschen wir Gesundheit, 
Erfolg, wenigstens ein bisschen Freude an jedem Tag  
und natürlich jede Menge kämpferischen Elan in 
dieser krisengeschüttelten Zeit. 
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